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Kapitel 1 
Der Meister, die Schülerin, das Heiligtum und die Mächte. 

„ illkommen, Tochter“, sagte der Meister.  
Und so hat alles begonnen. Ich stand vor dem Höchsten Priester. Er schaute mich an. 
Forschend, intensiv, real. Ich fühlte, wie seine Augen mein Inneres erforschten und 
jenseits davon. 
Nun, da habe ich mir etwas eingebrockt, – dachte ich – und wie komme ich da wieder 
heraus? 

Ich bin unendlich neugierig. Leidenschaftlich, freudig, neugierig. Und so manövriere ich 
mich in unliebsame Situationen. Dies war eine solche: Ich stand in einem uralten Tempel, 
gelähmt von der Macht des Hohen Priesters, mein Wille war gefangen und schmolz 
dahin. 

Na großartig – dachte ich. Ist es nun aufregend genug für dich, meine Liebe? 
Nein, ich hatte keine Zeitmaschine entdeckt. Selbst wenn ich an derartiges geglaubt hätte, 
mir hätte für so etwas der Verstand gefehlt. Ich hatte auch nicht mit Drogen oder 
halluzinogenen Substanzen irgendeiner Art herumexperimentiert. Das ist absolut nicht 
mein Programm. 
Was mich hierher gebracht hatte, zu diesem uralten Tempel, in dem der Hohepriester 
residierte, der über Geist und Materie herrschte, war jenseits meines 
Vorstellungsvermögens. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch und meiner Meinung 
nach ganz vernünftig erzogen. Ich war zweiunddreißig Jahre alt, mein Leben war mit 
vielerlei Dingen ausgefüllt und darin hatte ich weder Platz noch Zeit für irgendwelchen 
magischen oder mystischen Unsinn. 
Mein Mann, mein Sohn und ich sind kürzlich von Europa nach Kanada umgezogen und 
schon allein diese Tatsache war für uns alle stressig genug. Hier war alles anders. 
Logistik und Lebensregeln, alles musste grundlegend neu erlernt werden. In Europa war 
ich vom Beruf Schauspielerin mit einem festen Arbeitsplatz. In Kanada musste ich 
wieder bei Null beginnen, angefangen von der Sprache und eine Arbeit musste ich auch 
noch finden. Ich hoffte, dass ich schnell die englische Sprache erlernen würde, um in 
Kürze meinen künstlerischen Beruf wieder ausüben zu können. 

Nun aber, als ich in die Augen des Meisters blickte, erfasste mich ein Gefühl, als ob 
nichts mehr von Bedeutung wäre – weder meine Träume – noch meine Ziele, die ich mir 
gesteckt hatte, nicht einmal meine Lebensgeschichte. 

*** 

Meinen Mann lernte ich in der Kunstschule kennen, an der wir beide studierten. Unsere 
Liebesgeschichte ähnelte ganz einer dieser so populären, romantischen 
Jugendgeschichten. Mit seinem dicken, schulterlangen blonden Haaren, blauen Augen, 
perfekt weißen Zähnen und schlanker Gestalt glich er eher einem jungen Filmstar, als 
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einem angehenden Maler. Er war ständig von einer Schar hübscher Mädchen umgeben, 
die ihn mit feuchten Augen anschmachteten und jeden seiner Schritte aufmerksam 
verfolgten, wenn er tat was er wollte, und wie er es wollte. 
Dies alles berührte mich nicht weiter, denn ich war weit entfernt davon, seine Verehrerin 
zu werden. Ich mochte ihn nicht einmal besonders und es gefiel mir nicht, dass er ständig 
von Verehrerinnen umringt war, die unablässig jeden seiner Bewegungen und Schritte 
beobachteten. Er wiederum würdigte sie meistens keines Blickes und tat immer das, was 
er wollte und ging einfach seiner Wege. Ich fand, dass er arrogant war und ein 
Taugenichts. Ein Schürzenjäger, so schätzte ich ihn ein. 
Bis er eines Tages bei mir zu Hause erschien, begleitet von einem meiner Freunde. Er 
blieb eine halbe Stunde und hinterließ auf meinem Schreibtisch eine Unmenge von 
Erdnussschalen. 

„Also, dann sehen wir uns morgen?“, verabschiedete er sich und schaute mir tief in die 
Augen. 

Ich wette, das wirst du nicht! – dachte ich bei mir. 
Und doch irrte ich mich. Wir trafen uns nicht nur am nächsten, sondern immer wieder, 
jeden Tag. Er kümmerte sich nicht mehr um all die Mädchen und war ständig in meiner 
Nähe, bis ich meine Meinung über ihn schließlich änderte. Ich brauchte eine Weile, um 
zu erkennen, dass ich fast all meine Zeit mit ihm verbrachte und ich brauchte eine Weile 
um zu merken, dass ich tatsächlich Spaß mit ihm hatte. Jakob sah nie nach anderen 
Mädchen, er spielte Rock & Roll Vinylaufzeichnungen für mich und kämmte im Dunkeln 
meine langen Haare. Er hatte nette Freunde und ich hatte Spaß. Alle mochten uns. Wir 
sahen gut zusammen aus, wir hatten Spaß miteinander und wir hatten Träume. 
Ich heiratete ihn am letzten Tag im Juni. Ich hatte Angst und benahm mich kindisch. 
Mein langes Hochzeitskleid war aus echter französischer Spitze und ich sah darin 
wirklich erwachsen und kultiviert aus, so fand ich. Ich hatte mir dafür sogar das Haar 
schwarz gefärbt, damit es einen schönen Kontrast zu dem weißen Kleid bildete. Ich 
benutzte Färbeshampoo, das sich wieder auswaschen ließ und nach ein paar Wochen 
hatte mein Haar wieder seine natürliche Farbe. 
Wir heirateten kirchlich. Polen war ein katholisches Land, und wir hatten die Religion bei 
unserer Geburt mitbekommen. Die Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt, nicht nur 
unsere Familien, sondern auch alle unsere Freunde und Mitschüler waren da. Unsere 
Hochzeit schien wegen unserer Jugend – ich war achtzehn und Jakob neunzehn – ein 
richtiges Ereignis in unserer Stadt zu sein.  

Die Zeremonie erdrückte mich ein wenig, sie war steif und zu ernst. Ich betete, dass es 
bald vorbei sein möge, sodass dieser atemberaubende, junge Mann, der da in seinem 
grauen Anzug neben mir stand und ich endlich ein bisschen lachen konnten. Während der 
gesamten Zeremonie stellte ich mir vor, wie wir barfuß mit unseren Hochzeitsgästen über 
eine weiche, blühende Wiese laufen würden. 
Das wäre eine viel angemessenere Hochzeit gewesen an einem so wunderschönen, 
sonnigen Tag – dachte ich. 
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„Willst du, Jacob...?“, „Willst du, Johanna...?“, der Priester leierte ausdruckslos die 
üblichen Worte herunter. Ich musste fast lachen, weil ihn die ganz Sache so sehr zu 
langweilen schien. 
Unsere Gäste hatten bei dem Hochzeitsempfang ihren Spaß, wir fanden ihn uninteressant 
und zu lang. Also stahlen wir uns nach ein paar Stunden davon und überließen das Fest 
sich selbst. Wir luden unseren sehr guten Freund, den rothaarigen Victor, in unsere neue 
Wohnung ein und wir drei lachten und plauderten die ganze Hochzeitsnacht hindurch bis 
es dämmerte. Ich dachte, das Leben sei herrlich und das war es auch. 

Im gleichen Jahr wurde unser Sohn Matthew im örtlichen Krankenhaus geboren. 
Während der gesamten Prozedur gab ich keinen Laut von mir. Ich biss mir heftig auf die 
Lippe. Sehr heftig. Und das half mir, nicht zu schreien. Ich fand, mein Sohn solle sich auf 
dieser Welt willkommen fühlen.  

Schließlich ist die Geburt eine ganz normale Sache, die da den Frauen passiert – dachte 
ich. Ich sah es nicht als einen Gewaltakt gegen meinen Körper an, sondern als ein 
Privileg, dass mir von der Mutter Natur zugestanden wurde.  
Meine Schwiegermutter flocht mir die Haare, damit ich ordentlich aussähe. Ja, es half 
tatsächlich ein wenig. Aber dadurch sah ich noch jünger aus und ich bemerkte, dass der 
Arzt und die Schwestern neugierig das Kind betrachteten, das einem anderen Kind auf so 
würdevolle Weise auf die Welt half.  
Ich dagegen sah sie mit Erstaunen an, weil niemand hier wirklich zu wissen schien, um 
was es bei einer Geburt ging! Selbstverständlich waren sie imstande mit den Geräten 
umzugehen und meinen Körper zu versorgen. Niemand jedoch wusste, dass die Geburt 
nicht einfach bedeutete den Körper eines Kindes auf die Welt zu bringen – das fühlte ich. 
Hauptsächlich ging es doch, glaubte ich, darum, dass dem Wesen des Kindes, seiner 
Seele auf die Welt geholfen wird.  
Sie wissen nicht, was sie da tun – dachte ich bei mir. Es kommt alles nur auf mich an.  

Ich wollte nicht, dass mein Kind in einem herzlosen Krankenhauszimmer, angefüllt mit 
Geschrei, Gehetze und desinteressiertem, medizinischen Geschehen geboren wird. So tat 
ich mein Bestes, jung und unerfahren, wie ich war. Ich öffnete mein Herz weit und 
versuchte die Schmerzen zu vergessen. Ich konzentrierte mich auf die Liebe zu meinem 
Kind, als es die Welt betrat. 
Schließlich war Matthias da. Überwältigend, machtvoll. Eine wunderschöne Präsenz in 
seinem winzigen Körper. Er hatte buschiges, dunkles Haar, und die Farbe seiner Haut 
war faszinierend, fast orange. Später fand ich heraus, dass es normal für Neugeborenes 
ist, eine solche Hautfarbe zu haben, da sie nach der Geburt immer noch rot sind und wenn 
sie so, wie mein Sohn, eine Gelbsucht entwickeln, würde das Orange seiner Haut noch 
eine Weile bleiben. 
In der Nacht konnte ich nicht einschlafen und morgens war ich glockenhell wach, weil 
ich an meinen orangefarbenen Sohn mit seinem geliebten, winzigen Gesicht dachte, 
seinem geliebten, winzigen Mund, der mich noch nicht angelächelt hatte. 

Mein Haar blieb durch die Zöpfe perfekt in Ordnung! 
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Nun versuchten wir drei uns an die neue Umgebung in Nordamerika anzupassen, so gut 
wir konnten. Jeder von uns hatte seine ganz eigenen Schwierigkeiten zu überwinden. 
Matthias musste Englisch lernen, genau wie ich und mit dem Rest der Klasse mithalten. 
Jacob sprach bereits fließend Englisch. Er managte ein Appartement – Hochhaus in 
Toronto. Ich half ihm bei der Büroarbeit, während ich versuchte, meine Träume, es als 
Künstler in Nordamerika zu schaffen, zu verwirklichen. Es gab keine schnellen Lösungen 
und ich wusste, wenn ich etwas erreichen wollte, musste ich voll engagiert, immer 
wachsam und bereit sein hart zu arbeiten und niemals aufzugeben. 

Ich versuchte diese stressigen Gedanken beiseite zu schieben, um mehr Frieden zu 
finden, mich besser konzentrieren zu können und mir weniger Sorgen zu machen. Das 
hatte mich zu einer Art Selbstentspannungstechnik geführt. Eine meiner Freundinnen 
hatte sie aus einem Selbsthilfebuch und schwor darauf. Sie meinte, es habe ihr Leben 
enorm verbessert, weil die Technik ihr die übliche Anspannung nahm. Die Methode 
schien mir einfach genug.  

Ich war den Instruktionen gefolgt, hatte mich flach auf den Teppich gelegt und meinen 
ganzen Körper entspannt, indem ich meine Atemzüge zählte. Es fühlte sich an, als 
segelten meine Gedanken davon und mein Gehirn würde in Slow Motion arbeiten. Dann 
hatte ich eine Treppe visualisiert, die ich hinaufstieg. Nach den Anweisungen musste ich 
meinen Lieblingsplatz in einer ruhigen Landschaft finden, den ich zu meinem Heiligtum 
machen sollte. Schließlich funktionierte es! Ich hatte in meiner Vorstellung eine 
wunderschöne Oase auf dem Gipfel eines Berges vor mir, immer sonnig, angenehm 
windig, einladend. 

Ich hatte diese Methode einige Wochen lang angewendet und hatte gelernt, zu meiner 
Oase zurückzukehren, wann immer ich mehr Kraft und Frieden brauchte. Diese Technik 
für Selbstentspannug schien hilfreich, genau wie meine Freundin gesagt hatte.  
Eines Tages fühlte ich, ich war nicht alleine an meinem geheimen Ort: Ich hatte 
Besucher! Zuerst war ich erschrocken, weil ich sie ganz sicher nicht visualisiert hatte! 
Aber wie immer hatte meine Neugier die Regie übernommen und ich vergaß schnell 
meine Besorgnis.  
Drei Männer standen vor mir, ihre Füße über dem Boden, als ob sie gemütlich in der Luft 
schwebten. Sie trugen Sandalen, lange, weiße Gewänder und hatten freundliche, 
identische Gesichter, das Haar aus der Stirn gekämmt. Man konnte sie nicht 
unterscheiden.  
Identische Drillingsmönche? – dache ich. Was sagt man dazu? 

Ungläubig starrte ich sie an. Irgendwie fühlte ich, sie waren keine Gefahr für mich. Es 
fühlte sich sogar so an, als würde ich sie von irgendwoher schon eine lange Zeit kennen. 
Merkwürdig – dachte ich. Ist das vielleicht der nächste Schritt in der Technik? Eine etwas 
fortgeschrittene Art?  

„Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht“, sagte einer der freundlichen Drillingsmönche. 
„Das Geschenk von ‚Fünf durch Drei und Drei durch Fünf’.“ 

„Klar. ‚Fünf durch Drei und Drei durch Fünf’, das ist prima,“ sagte ich, „Los. Ich liebe 
Geschenke.“  
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In diesem Augenblick sah ich drei opalisierende, rauchartige, weiße Energiebälle. Bevor 
ich meinen Mund öffnete, um nach der Bedeutung zu fragen, schickten die 
Drillingmönche die Energie Bälle zu mir. Einfach so! Die weißen Bälle schwebten in der 
Luft und fingen an, in mich einzudringen, einer nach dem anderen, zusammen mit einem 
wachsenden Gefühl von Frieden und Glück, nicht wie sonst, diese übersprühende 
Fröhlichkeit, dieses Glücksgefühl war friedlich und doch mächtig.  

Ich betrachtete meinen Körper, wo die weißen Bälle in mich eingedrungen waren, 
irgendwo zwischen Brustkorb und Bauch. Hmm, alles sah normal aus.  

„Was war das?“, fragte ich. 
„Pentacles“, sagten sie. 

*** 
Ein paar Tage lang versuchte ich zu verstehen, was da mit mir geschehen war. Was um 
alles in der Welt war das? Ich hatte in meinem Leben noch nie von so etwas gehört. 
Drillingsmönche?! Pentacles?! Ein ‚Fünf durch Drei und Drei durch Fünf’ – Geschenk?! 
Verlor ich den Verstand?  
Ich wusste nicht, was ich machen sollte, beschloss aber mit niemandem über meine 
merkwürdigen Erlebnisse zu sprechen, nicht einmal mit der Freundin, von der ich diese 
Entspannungstechnik gelernt hatte. Ich kannte sie nicht gut genug, um eine solche 
Geschichte mit ihr zu besprechen, ich wusste nicht einmal, wie ich sie erklären oder 
beschreiben sollte. Wenn das je herauskommt, – dachte ich – wird man mich in ein 
Hospital für geistig Verwirrte schicken und mich mit schweren Medikamenten ruhig 
stellen. Oh nein! Das erzähle ich niemandem! Nur über meine Leiche! 

Ich wollte das alles geheim halten, jedenfalls fürs erste und versuchte, selbst eine 
Antwort zu finden. Vielleicht begegnete mir bei meiner Suche irgendetwas, das mir eine 
Erklärung liefern würde. Die Zeit verstrich, aber ich fand keine Antworten. Keinen 
Schlüssel, nicht den kleinsten Hinweis.  

Sollte ich wieder die bewusste Technik anwenden und sehen, was geschieht? – fragte ich 
mich. Vielleicht kehrten die Drillingsmönche zurück und erklärten mir alles? Ich habe 
nichts zu verlieren, – dachte ich – weil ich sowieso schon meinen Verstand verloren habe.  
Ich wendete einige Zeit die Technik an, besuchte meine Oase, fand aber nichts. Doch 
trotzdem glaubte ich, dass früher oder später etwas geschehen musste und ich entdeckte 
eine andere Bedeutung für das Wort „Vertrauen“. Die Bedeutung war: „Üb dich in 
Geduld und warte, bis sie zu dir zurückkommen. Zu ihren eigenen Bedingungen 
natürlich.“ 

Schließlich kam jemand zu mir zurück. Es war der Meister, der jetzt vor mir stand und 
mich mit seiner Macht faszinierte. 

Er trug Sandalen und ein langes, weißes Gewand, genau wie meine vorherigen Besucher, 
und sein Haar war auf die gleiche Weise zurückgekämmt, wie das seiner Vorgänger. Sein 
Gesicht schien alterslos zu sein. Ich hatte keine Ahnung, ob er jung oder alt war und ich 
konnte seine Augenfarbe nicht erkennen, obwohl ich ihn direkt anstarrte. Bläulich? 
Gräulich? Die Intensität der Farbe schien sich von Sekunde zu Sekunde zu verändern. Ich 
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fand ihn recht gut aussehend – sein altersloses Gesicht und sein interessantes, „inneres“ 
Glühen.  

„Ich werde dich unterrichten“, sagte er.  
Sprachlos erkannte ich, dass ich mich nicht länger an dem gewohnten Platz befand, den 
ich visualisiert hatte, die Oase auf dem Gipfel des Berges. Stattdessen stand ich in einem 
uralten Gebäude. Ich wusste nicht, wie ich dorthin gekommen war, da ich definitiv nichts 
dergleichen visualisiert hatte. Das letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich mit 
geschlossenen Augen einen tiefen Atemzug nahm. 

Nun stand ich wahrscheinlich einem Hohepriester eines uralten Tempels gegenüber.  
Die Mauern des Tempels waren aus weißem Stein, sein Fußboden ebenso. Es gab keine 
Fenster, die ich irgendwo um mich herum hätte sehen können. Der Raum wurde von 
einer Öllampe erhellt, die auf einer weißen Säule stand, vielleicht vier Fuß hoch, mitten 
in diesem merkwürdigen, uralten Raum. Sonst war nichts in diesem Raum, nur der 
Meister und ich, wie gefangen in einer steinernen Welt. Ich konnte meinen Blick nicht 
von dem Gesicht des Meisters wenden, und ich bemerkte, dass mein Gehirn sehr langsam 
arbeitete, leer von dem Schock.  

„Wir beginnen, wenn du bereit bist“, sagte er. Ich nahm einen Gedanken wahr, der sich 
irgendwo in meinem Kopf kristallisierte. Mit Schwierigkeiten konzentrierte ich mich auf 
ihn. 
„Ich bbbin bereit“, flüsterte ich.  

„Gut“, nickte er und wies in die Runde. „Dies ist die Kammer der Sieben Mächte.“ 
„Mächte?“, echote ich. 

„Die Sieben Mächte, die die Welt erschaffen und regieren“, erklärte er. „Deine Aufgabe, 
um damit anzufangen, wird sein, dich um diese Kammer zu kümmern. Stell sicher, dass 
du das richtige Gleichgewicht hältst zwischen den Mächten.“ 
Mein nächster Gedanke kam so schnell, dass er mich fast umwarf. Der freudige 
Tatendrang erwachte in mir.  
„Nichts leichter als das“, erwiderte ich, stand still und schaute ihm in die Augen.  

„Ich bin froh“, sagte er, „bevor du mit deinen Pflichten beginnst, brauchst du aber noch 
ein anderes Geschenk von unseren Priestern.“ 

„Oh, diese Drillingsmönchen sind deine Priester?“ 
Plötzlich fühlte ich, dass mein Körper sich irgendwie verschob. Überrascht fand ich mich 
horizontal in der Luft schweben. Ich lag auf dem Rücken und segelte bequem dahin.  
„Du erhältst nun das Geschenk, welches sich ‚Sieben durch Fünf und Fünf durch Sieben’ 
nennt“, hörte ich den Meister sagen.  
Ich fragte mich, wie das wohl vor sich gehen würde. Ob der Meister sich zu sieben 
Priestern vervielfachte, die mir die Energiebälle senden würden, ganz wie es die 
Drillingsmönche getan hatten.  
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Nichts dergleichen geschah. Stattdessen beobachtete ich sieben weiße, opalisierende 
Energiebälle einer nach dem anderen meinen Körper verlassen und in der Luft 
verschwinden.  
Komisch, – dachte ich – es fühlt sich immer noch so an, als empfange ich die Energie, 
nicht, dass ich sie abgebe. Ich schloss die Augen. Und dann hörte ich einige Stimmen 
singen. 

„Priester?“, fragte ich und öffnete die Augen. 
Es war niemand da, außer dem Meister. 

„Verbinde dich mit deinem Körper“, sagte er, „und komm morgen wieder.“ 
Er ging oder besser er verschwand. Ich sah an mir herunter und versuchte mich zu 
erinnern, wie mein Körper beschaffen war. Ich stand nun wieder aufrecht, schwebte also 
nicht in dem, was er gerade die Kammer der sieben Mächte genannt hatte. Um meine 
Handgelenke hatte ich einen Satz wunderschöner, goldener Armreifen und Fußkettchen 
oberhalb meiner nackten Füße. Ich trug einen kleinen, grünen, goldgesäumten Rock. Das 
sah alles hübsch aus, aber gewöhnlich zog mich so nicht an.  
„Mein Körper...“, flüsterte ich überrascht und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

Stunden später erwachte ich auf dem Fußboden zusammengerollt wieder. Ich setzte mich 
auf und schaute mich um. Die Sonne schien zum Fenster herein. Ich saß auf dem Teppich 
in unserem Wohnzimmer. Ja, das waren unsere Möbel. Die gleiche beigefarbene Couch, 
die gleichen Beistelltischchen mit den kunstvoll eigelegten blauen Keramikmosaiken.  

Ich kniff mir in den Oberschenkel, zog vor Schmerz scharf die Luft ein und rieb schnell 
die wunde Stelle unter meinen Jeans.  

Oh Mann – sagte ich zu mir. Ein uralter Klan übelwollenden Magier jagt mich durch 
Raum und Zeit. Sie wollen mir eine Gehirnwäsche verpassen und mich für ihren 
zweifelhaften Plan benutzen: die Welt übernehmen und sie mit den Sieben Mächten 
regieren, mich eingeschlossen. Ich sitze tief im Dreck.  

*** 
Später in der Nacht saß ich in meinem Schlafzimmer, Licht aus, angenehme Dunkelheit 
hüllte mich ein. Nicht ein Seufzer, nicht ein Wort. Ich hatte mich nach meinem 
ungewöhnlichen Erlebnis schon wieder beruhigt.  

Ich konnte immer noch nicht verstehen, was mir geschehen war. Genauso wenig, wie ich 
verstehen konnte, was mit meinem ganzen Leben so, wie ich es kannte, geschah. 
Neuerdings schien nichts mehr zu klappen und alles, was mir vertraut gewesen war, 
passte nicht mehr zu dem, was ich anfing zu fühlen. Alles war unwichtig geworden, leer. 
Mein Mann schien distanziert, unwirklich, nicht imstande mich zu verstehen oder mein 
zunehmendes Gefühl von Unbehagen, das mir das Leben, wie es mir vertraut war, 
bereitete, zu zerstreuen. Ich fühlte mich wie eine Fremde in meiner Umgebung. Ich 
wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass ich nicht so weitermachen konnte 
wie bisher. Ich musste nach vorne schauen und mich dem zuwenden, was auf mich 
zukam.  
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Kurzentschlossen griff ich im Dunkeln zum Telefon. Ich wollte mit einem meiner neuen 
Freunde sprechen, einem Yogalehrer. John war Kanadier mit polnischem Hintergrund, so 
wie ich. Er sprach meine Muttersprache und, ja, ich erzählte ihm von dem alten Tempel 
und dem Meister. Aus irgendeinem Grund stellte ich mir vor, dass Yogalehrer besondere 
Menschen sein mussten, die Dinge wussten. 
John war begeisterter von der Geschichte, als ich erwartet hatte. Er erklärte mir, was ich 
in Trace erlebt hatte, dass ich eine Vision gehabt hatte. Er riet mir das Abenteuer 
fortzusetzen, zu versuchen, erneut in Trance zu fallen. Er meinte, das sei ein 
tiefgreifendes Erlebnis und dass ich es annehmen solle.  
Zuerst war ich stocksauer auf John, ich dachte, er wolle auf meine Kosten mit anderen 
Realitäten experimentieren. Ich sagte es ihm sogar.  
„Trancen und Visionen sind lediglich Spielchen für verrückte Leute, die nichts Besseres 
mit ihrem Leben zu tun wissen,“ sagte ich. „Ich habe auch so genug Probleme. Ich 
brauche keine weiteren Zerstreuungen noch oben drauf. Ich möchte meine Probleme 
lösen, ich möchte Klarheit finden und mich auf das konzentrieren, was mir wirklich 
wichtig ist.“ 

„Und was ist dir wirklich wichtig?“, fragte John. 
Ich seufzte. „Es sieht so aus, als sei es nicht das, was ich dachte, das es ist. Und nun muss 
ich herausfinden, was es wirklich ist.“ 
„Das sieht nach einer großen Aufgabe aus.“ 

„Wem sagst du das! Aber ich kann so nicht weitermachen. Mein Leben fühlt sich 
genauso nutzlos an wie im Kreis zu wirbeln und seinem Schwanz nachzujagen. Ich kann 
schwindelig davon werden und versuchen mich auf den Beinen zu halten, nicht zu fallen. 
Das hält mich auf Trapp. Aber ich erreiche nicht wirklich etwas.“ 

„Hmmm“, sagte er. „Ich würde dem nicht zustimmen. Ich glaube, die Trance und die 
Vision, die du hattest, sind ein Zeichen, dass du bereits einen wichtigen befreienden 
Prozess begonnen hast.“ 
„Klar. Verrückte haben die Freiheit zu tun, was immer sie tun wollen, und sein, wer auch 
immer sie sein wollen. Damit hast du ganz recht“, schloss ich.  
„Dann ist Verrücktsein doch nicht so eine schlechte Sache?“ 

„Vielleicht“, stimmte ich zu. „Vielleicht nicht.“ 
Der nächste Morgen war wolkenverhangen und kalt, und ich wachte unruhig auf. Das 
dämmerige Licht machte den Raum formlos und gespenstisch. 
Das Schlafzimmer war sparsam möbliert. Beige war die dominierende Farbe, genau so 
wie überall im Appartement. Das Bett nahm den meisten Platz ein, und eine Stehlampe 
mit cremefarbenem Schirm hatte diesem Raum bisher ein warmes Gefühl vermittelt. Ich 
konnte mir nicht helfen, ich hatte den Eindruck, dass er nun in dem Dämmerlicht fast so 
geheimnisvoll aussah wie die Kammer der Sieben Mächte. 
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Ich lag ruhig da und dachte eine Stunde lang mit offenen Augen nach, bevor ich zum 
Aufstehen bereit war. Ich entschied, dass es Zeit war in meinem Leben einiges zu 
verändern. Das drängende Gefühl war stärker als meine Furcht oder meine Vernunft. 
Es gab an diesem Morgen kein Frühstück. Stattdessen hatte ich ein langes Gespräch mit 
meinem Mann an unserem hölzernen Küchentisch. Ich wies ihn darauf hin, dass wir nicht 
mehr glücklich waren, dass die Freude, die Bedeutung unserer Beziehung seit einigen 
Jahren verschwunden war. Es schien, als könnten wir einander nichts mehr geben, es 
schien als hätten er und ich vollkommen verschiedene Bedürfnisse und Ziele.  

Jakob war blass, seine blauen Augen blickten kalt wie Stahl. Er hörte wortlos zu und ich 
wusste nicht, ob er mich wirklich gehört hatte. Es war nicht viel Ausdruck in seinem 
gefrorenen Gesicht. Er blieb stumm und ich redete und weinte weiter. 
Ich sagte ihm, dass ich mich von ihm trennen wolle. Ich sagte, dass ich das Gefühl hätte, 
es sei besser, Freunde zu bleiben als unser Unglücklich sein fortzusetzen und schließlich 
anzufangen, sich zu hassen.  

Er nickte nur. Dann sagte er, er würde nicht weiter reden. Wenn das, was ich gesagt hätte, 
meine endgültige Entscheidung sei, würde er sie akzeptieren. Einfach so. Er wolle nicht 
mit mir streiten, oder mich davon abhalten, ihn zu verlassen. Dann ging er zur Arbeit. 
Nach Stunden war ich schließlich imstande, mich etwas zu beruhigen. Ich war stolz auf 
mich, dass ich mit ihm gesprochen hatte. Dass ich ehrlich und mir treu geblieben war. 
Meine Gefühle waren eine Mischung aus Erleichterung und Angst. 

Ich rief meinen Rechtsberater an. Nun fühlte es sich endgültig an. Ich hatte keine 
Ahnung, wie es werden würde. Ich hoffte auf eine ruhige 

Scheidung, auf Kompromisse und Verständnis. Und ich hatte keine Ahnung, wovon ich 
nach dem Ende meiner Ehe leben sollte.  

Ich schloss die Tür zu meinem Schlafzimmer. Mit einem tiefen Seufzer sah ich mich um, 
so, als ob ich mir das Gewohnte, das Beständige, das Wirkliche in mein Gedächtnis 
einprägen wollte. Einen Moment lang musterte ich das Gemälde an der Wand: Ein 
Wassertropfen, der ins Unbekannte fällt.  

Ich lag auf den Decken und schloss die Augen. Ich bin bereit zu gehen, ich bin bereit zu 
gehen – „sang“ mein Körper.  

Ich entspannte mich und zählte meine Atemzüge. Ich fiel in Trance, bevor ich es noch 
wusste und fand mich in dem Tempel wieder. 

*** 
Der Hohepriester wartete schon auf mich und ich war erleichtert, dass er da war. Wie 
vorher hatte ich keine eigenen Gedanken mehr; nur an die Sehnsucht nach seiner 
Gegenwart konnte ich mich erinnern.  

„Willkommen, Tochter“, sagte er. 
„Willkommen, Meister. Du wolltest, dass ich zurückkomme.“ 

Langsam bewegte ich mich vorwärts und schaute ihm in die Augen. Ich fühlte mich 
mutig, beherzt. Seine Macht faszinierte mich wieder, aber diesmal gab ich nicht einfach 
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nach. Diesmal nahm ich teil, akzeptierte meinen Hunger nach dem, was da kommen 
würde, was immer es war.  

„Ich hab meinem Freund John von dir erzählt”, sagte ich. 
„Ganz richtig“, nickte er. „Erinnerst du Dich? Du wirst Dinge lernen, die du mit deinen 
Freunden teilen kannst, aber auch andere, die du für dich behältst. Verstehst du?“ 
Ich stimmte zu und nickte. „Du sagtest, es gibt Sieben Mächte, die die Welt erschaffen.“ 
Ich wollte sofort zur Sache kommen.  
„Die Erste Macht ist das Recht.“ Auch er verlor keine Zeit. 

„Das Recht?“, wiederholte ich. „Welches Recht?“ 
„Das Universelle Recht“, sagte er. 

„Sprichst du vom Gesetz des Karmas?“ Ich hielt enttäuscht inne. „Was hast du sonst noch 
zu bieten?“ 

„Ich spreche nicht vom Gesetz des Karmas, ich spreche vom Universellen Recht oder 
dem Kosmischen Recht, wie es auch noch genannt wird“, erwiderte er. 

„Und die sind unterschiedlich?“ 
„Ja, das sind sie.“ 

Plötzlich bemerkte ich, dass wir nicht alleine in der Kammer der Sieben Mächte waren. 
Es gab da mysteriöse Figuren, viele von ihnen. Ich war zugleich erschrocken und 
neugierig. Ich ging an dem Hohepriester vorbei, um ihnen näher zu kommen. Er sah, was 
ich vorhatte, hielt mich aber weder auf, noch versuchte er mir zu helfen. Er betrachtete 
mich nur wortlos.  
„Es sind Statuen“, sagte ich überrascht. Ich untersuchte sie aus der Nähe. Sie waren aus 
grauem Stein, sieben von ihnen auf der rechten und sieben auf der linken Seite der 
Kammer der Sieben Mächte.  

Sie waren vielleicht zwei Meter hoch, die Gesichter waren völlig ausdruckslos. Sie hatten 
schulterlanges Haar und ihre Augen waren größer, länger als menschliche Augen, fast 
berührten sie das Haar an den Schläfen. Ihre Arme waren über der Brust gekreuzt und ich 
bemerkte, dass jeder einen Ring trug. Aber jeder trug diesen Ring an einem anderen 
Finger. Sie hatten keine Kleidung an, außer einem knappen Tuch um die Hüften. Die 
augenfälligste Besonderheit war ihre Geschlechtslosigkeit und abgesehen von den Ringen 
waren sie alle identisch, wie aus der gleichen Form gegossen.  
Die Gruppe auf der rechten Seite stand in einer Reihe, der Mitte zugewandt, wo wir 
standen, die Gruppe links stand auch in einer Reihe und sie war der anderen zugekehrt. 
Ich schaute den Meister fragend an. 

„Sie repräsentieren die Sieben Mächte, die die Welt erschaffen“, sagte er.  
Ich schaute mir wieder die Statuen an. „Das sind vierzehn, nicht sieben.“  

„Ganz richtig“, nickte er und ging hinüber zu den Figuren auf der rechten Seite. Er 
berührte die erste. „Diese hier steht für das Universelle Recht.“ 
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Ich zeigte auf die erste Statue in der Gruppe auf der linken Seite. „Was ist auf der 
anderen Seite?“ 

„Auch das Recht.“ 
Auf einmal verstand ich: die Sieben Mächte zur Rechten mussten die Guten sein und die 
auf der Linken die Bösen! Es lief mir ein kalter Schauer den Rücken herunter.  
„Also haben die Bösen ihre eigene Macht?“ fragte ich. 

„Ja“, sagte er langsam. Die Mächte, die auf der linken Seite dargestellt sind, haben ihre 
eigenen Kräfte.“ 

„Was?“ Seine Bestätigung jagte mir noch mehr Angst ein. Nun fühlte sich das ganze 
Abenteuer gar nicht mehr so gut an.  

„Wie ich dir schon gesagt habe“, sagte er, „muss es eine angemessene Balance zwischen 
den Mächten geben.“ 

„Willst du damit sagen, sie sind gleichwertig?“ 
„Ja, sie sind gleichwertig.“ 

„Es ist doch aber wichtig, dass das Gute das Böse besiegt. So soll es doch sein“, sagte ich 
fest. 

„Nicht ganz so“, lächelte er. „Das ‚Gute’, wie du es nennst, soll keineswegs irgendetwas 
wie das ‚Böse’ besiegen. Früher oder später werden die Kräfte jedoch ineinander 
übergehen. Diese Mächte auf der rechten Seite, die du die ‚Guten’ nennst, werden 
diejenigen auf der linken Seite, die du die ‚Bösen’ nennst, verwandeln. So wird es 
jedenfalls immer gemacht werden. Bis dahin muss eine angemessene Balance herrschen.“  
Er schaute mir in die Augen. „Und du bist aufgefordert worden, das Gleichgewicht in der 
Kammer der Sieben Mächte aufrecht zu erhalten, nicht wahr?“ 
Ich schaute den Meister erstaunt und wortlos an. Ich war nicht sicher, ob ich wirklich 
verstand, was er sagte. Aber irgendwie „fiel der Groschen“ auf einer anderen Ebene. 
Nicht durch meine Gedanken, sondern irgendwo in meinem Körper. Ich spürte, dass er 
die Wahrheit sagte, jedenfalls wollte ich ihm glauben. 
„In Ordnung“, sagte ich. „Ich gebe auf.“ 

„In Ordnung“, sagte der Meister. „Dann können wir ja fortfahren.“ 
Ich schaute mir die erste Statue auf der rechten Seite an, und dann sah ich hinüber zu 
seinem Zwillingsbruder auf der linken Seite. In dem dämmerigen Licht der Öllampen, in 
der Stille des uralten Tempels und in der Gegenwart des Meisters spürte ich plötzlich ihre 
Heiligkeit und Ebenbürtigkeit. Mein Gehirn schien einen Augenblick nicht mehr zu 
arbeiten und ich fühlte keinen Widerstand, keine Notwendigkeit irgendetwas zu bewerten 
oder in Frage zu stellen. Dann kamen mir einige Worte in den Sinn und ich ließ sie 
fließen.  

„Ich respektiere dich und bete zu dir, Gesetz des Universums. Ich bin dankbar für deine 
Schöpfung und deinen Segen für die Welt“, hörte ich mich sagen.  
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Während ich mit ausgebreiteten Armen sprach, wurde ich zu einem symbolischen 
Bindeglied zwischen der ersten Statue auf der rechten und der ersten auf der linken Seite. 
Dann wandte ich mich der Öllampe zu und bemerkte viele kleine, bronzenen Gefäße auf 
der Säule, auf der die Lampe stand. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit goss ich etwas 
von dem brennenden Öl in eins der Gefäße und kreierte eine kleine Kerze für die erste 
Macht.  

Es schien alles so natürlich und vertraut. Als ob ich das jeden Tag und mein ganzes 
Leben getan hatte. Es war ein gutes Gefühl, da zu sein und das zu tun, was ich gerade tat, 
was immer es war. Ich beschloss im Augenblick nicht so viel darüber nachzudenken.  
Der Meister beobachtete mich und ich war voller Frieden. Ich kreuzte die Arme über 
meiner Brust und verbeugte mich vor der ersten Macht, dem Gesetz. Mir war danach, das 
kleine Gebet zu wiederholen, das ich vorher gesprochen hatte, und als ich es tat, 

bemerkte ich, dass ich Insignien in den Händen hielt wie eine Priesterin aus uralter Zeit.  
„Danke, Tochter“, sagte der Hohepriester, „dir steht es jetzt frei zu gehen.“  

„Wohin soll ich gehen?“, fragte ich ein wenig verwirrt. 
„Du wirst in deinen Körper zurückgehen“, sagte er, „und komm morgen wieder.“ 

Plötzlich erinnerte ich mich daran, wohin ich gehen sollte. Ich war traurig und verzögerte 
den Aufbruch. Ich wollte nicht in die leere Hülle zurückkehren, zu der ich in meinem 
Leben geworden war.  
„Du wirst in Ordnung sein.“ Er hatte offenbar meine Gedanken erraten. „Wir sorgen für 
dich, versprochen. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst und unser Tempel wird 
dich von nun an beschützen. Es ist wichtig, dass du deinen eigenen Zufluchtsort findest, 
einen friedlichen Platz zum leben.“ 
„Wie kann ich mir meine eigene Wohnung leisten? Du weißt ja nicht, wie schwer das ist. 
Und ich habe keine Mittel, um irgendwo hin zu ziehen. Ich brauche einen Job oder 
irgendetwas.“ 

„Nein“, sagt er, „du musst meine Schülerin bleiben und das ist ein Vollzeitjob. Du wirst 
deine Wohnung finden und wir sorgen für dich. Wir geben dir alles, was du brauchst.“ 

Ja klar! Das fühlte sich an wie ein Märchen, doch irgendwie, während ich noch in seiner 
Welt war, glaubte ich ihm. Ich hatte keinen Zweifel an der Macht des Meisters. 

„Bevor ich gehe“, sagte ich, „könntest du mir die Bedeutung der Geschenke erklären, die 
ich von den Drillingsmönchen und dir bekommen habe? Und warum verwendetest du die 
Zahlen in den Namen beider Geschenke? Da gab es die Drei, die Fünf und die Sieben.“ 
„Die Geschenke, die du erhalten hast, waren bestimmte Energien, die deiner Seele bei der 
Entwicklung helfen. Die Zahlen, die wir verwandten, beschreiben die Qualität der 
Energien und die Richtung 

der Evolution. Sie sind Symbole der Energien und der Prozesse, die sie in Gang gesetzt 
haben.“  

„Ich verstehe“, sagte ich. „Es gibt also ein bestimmtes Zahlensystem, mit dem du gewisse 
Prozesse und Energien symbolisierst...“. 
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„Ja so kann man sagen“, nickte er.  
„Aha. Und was kannst du mir über die Drei, die Fünf und die Sieben sagen?“ Ich gab 
nicht auf. 
„Drei bedeutet Entfernung, Fünf Entwicklung und Sieben Leben.“ 

„Entfernung, Entwicklung und Leben“, wiederholte ich. „Das hört sich großartig an. 
Aber ich verstehe es noch immer nicht.“  

„Die Drei ist das Symbol für Entfernung“, sagte er. „Entfernung heißt, dass jemand sich 
verabschiedet, um (etwas) zu durchdringen, zu infiltrieren, um an den Kern zu gelangen, 
seinen eigenen Weg finden. Das eigene Herz erforschen. Entfernung ist beides: 
Fortgehen und Kommen. Wer sich von der Illusion verabschiedet, kommt zur Wahrheit.“ 

Das gefiel mir. 
„Die Nummer Fünf steht für Entwicklung“, fuhr er fort. „Entwicklung bedeutet 
Durchdringung, Infiltration. Entwicklung findet statt, wenn man das Durchdringen 
erlaubt, das führt zu weiterem Fortschritt.“  

Das gefiel mir auch. 
„Und die Sieben ist das Symbol für das Leben. Leben heißt lieben und sein“, schloss er. 

„Leben heißt lieben und sein?“ 
„Ja“, sagte er. „das Leben empfangen heiß zu Liebe werden: In - Liebe - Sein. Leben ist 
gleich Liebe und wird von der Zahl Sieben in unserem Tempel symbolisiert.“ 
„Und du sagst, dass die Geschenke, die ich von dir bekommen habe, die Energien waren, 
die mir helfen sollten mich von der Illusion zu befreien, meiner Seele zum Fortschritt zu 
verhelfen und das Leben zu empfangen, das gleich der Liebe ist. Ist das so?“ 

„Ja, so ist es“, versicherte er. 
Ich verstand immer noch nicht ganz seine Logik. Und er sah meine Verwirrung.  

„Frag deinen Freund, den Yogalehrer. Vielleicht weiß er es?“, lächelte er. „Das ist alles 
für heute.“ 

Er drehte sich um, ohne zu warten, bis ich gegangen war und verschwand. 
Ich schaute auf meine nackten Füße herunter, dekoriert mit Fußkettchen und seufzte. Er 
kam zurück und sah mir zu, als ich ging. 
„Vertrau mir, ich werde mein Versprechen halten. Dir wird nichts geschehen“ – ich hörte 
noch seine Stimme, als ich schon aus der Trance erwachte. 
 

Die Schülerin 
Es war schon später Nachmittag und ich war immer noch im Schlafzimmer. Keiner war 
gekommen, um mich zu stören oder um herauszufinden, was los war. Das Appartement 
war still, leer. Ich fühlte eine lastende Traurigkeit und Tränen traten mir in die Augen.  
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Ich spülte mir die Tränen unter der Dusche ab, als das Telefon läutete. Ich hetzte aus der 
Dusche, nackt, hinterließ kleine Pfützen überall auf dem Fußboden und griff gerade noch 
rechtzeitig nach dem Hörer, bevor der Anrufer aufgab. 
„Ja!“, schrie ich außer Atem in sein Ohr.  

„Ich habe gute Neuigkeiten für dich“, sagte mein Rechtsbeistand. 
Ich erfuhr von ihm, dass man sich in den nächsten sechs Monaten, nachdem ich meinen 
Mann verlassen hatte, finanziell um mich kümmern würde. Nun konnte ich ausziehen und 
mir eine eigene Wohnung suchen. Es war genau wie der Meister gesagt hatte. Ich 
brauchte mir keine Sorgen zu machen wegen eines Jobs oder darüber, wovon ich leben 
sollte. Ich hatte sechs Monate voller finanzieller Unterstützung vor mir. 

Gut – sagte ich mir, jetzt wird es wirklich gespenstisch.  
John, mein Yogalehrer, fit, schlank und braunäugig, führte mich an dem Abend zu einem 
ostindischen Abendessen aus. Mir gefiel die Dekoration des ruhigen, doch eleganten 
Restaurants im West End – die mangofarbenen Tischtücher, die dunklen Türrahmen, die 
Skulpturen und Schnitzereien, die historische Figuren oder vielleicht indische Gottheiten 
darstellten. Der Schnauzbart des Kellners schien größer als sein Gesicht und ich sinnierte, 
wie schwer wohl so ein Bart war und wie schwierig es war, ihn so mit sich 
herumzutragen. 

Das Essen war mir viel zu scharf, aber ich liebte den Duft von Sandelholz 
Räucherstäbchen, die im Restaurant verbrannt wurden.  

John trank Wasser und ich frönte dem hauseigenen Rotwein... ooops, ein Glas zu viel und 
ich enthüllte John die Geheimnisse des uralten Tempels. 

Ich hatte mir versprochen, niemanden von den Figuren in der Kammer der Sieben Mächte 
zu erzählen. Ich war mir nicht sicher, ob sie nicht irgendwelche heiligen, rituellen 
Figuren waren, über die ich nicht reden durfte, bevor man es mir erlaubte. Ich wollte die 
beste Schülerin sein und alles richtig machen. Nun war es zu spät und ich musste die 
Verantwortung für meine Dummheit übernehmen. 
„Ich übernehme die Verantwortung“, sagte ich zu John. 

„Das ist großartig!“, sagte er. „Wofür denn?“ 
„Für den Tempel. Ich möchte für seine Geheimnisse verantwortlich sein und ich werde 
sie nicht ausplaudern.“ 
„Sehr gut“, nickte er.  

„Bekomme ich noch etwas Wein?“, fragte ich und er goss mir noch etwas ein.  
Und so wurde ich immer beschwipster und konnte schließlich nicht anders als in allen 
Einzelheiten von dem Interieur der Kammer der Sieben Mächte, den Statuen und meiner 
ersten Stunde zu erzählen.  

Als ich an den Punkt der Geschichte kam, wo der Meister mir den Schutz des Tempels 
zusicherte und mich aufforderte, mir meinen eigenen Zufluchtsort, wie er es nannte, zu 
suchen, stoppte mich John.  
„Halt mal. Er versprach dir für dich zu sorgen?“ 
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„Ja“, sagte ich. „Er will mich unterrichten und trägt mir auf, mich nicht um das Bezahlen 
der Rechnungen zu kümmern.“ 

John nahm meine Hand und schaute mir in die Augen. „Weißt du, wie ernst das ist? 
Weißt du, dass dies vielleicht die bedeutsamste Sache in deinem ganzen Leben ist?“ 

„Oh, ich weiß, dass es verdammt ernst ist“, gab ich zu. „Vor allem, dass irgendetwas sehr 
Reales erscheint und meine Rechnungen werden bezahlt, tatsächlich in den nächsten 
sechs Monaten.“ 
Ich erzählte ihm von dem Anruf, den ich gleich nach meiner „Rückkehr“ aus dem 
Tempel erhalten hatte. Ich erzählte ihm von meinen Sorgen: Was, wenn dunkle Kräfte 
mich beeinflussten und meine jetzige verzweifelte Lage ausnutzten? Was, wenn meine 
Verwundbarkeit und mein emotionaler Zustand irgendwelche üblen Magier dazu 
ermutigt hätten, mich zu kontrollieren und mich als Werkzeug zu benutzen? Schließlich 
hatte der Meister mir gerade beigebracht, dass Gut und Böse auf gewisse Weise 
gleichwertig sind, Himmel nochmal! 

„Ich verstehe, dass du Angst hast“, nickte John. 
„Was würdest du tun?“, fragte ich. 

„Ich habe um eine solche Führung, wie du sie gerade bekommen hast, mein ganzes Leben 
gebetet. Und rate, was geschah?“ 

„Was?“ 
„Mir ist das nie passiert. Und du hast nicht mal eine Ahnung, wie groß das Geschenk ist, 
das du erhalten hast“, sagte er. 
Ich sah seinen sanften, fast engelhaften Ausdruck. Was wenn er Recht hatte? Dieser 
Mann hatte den größten Teil seines Lebens in Meditation verbracht, verschiedene 
Glaubensrichtungen studiert, war zu Klostern gereist, wo er bei Meistern auf der ganzen 
Welt Rat suchte, er hat gelehrt und gepredigt. Er musste etwas wissen, das war sicher.  
„Bete für mich“, sagte ich leise.  

„Hab ich immer getan“, sagte er. 
John erwies sich als unerschütterlich, als ich ihn bat, mir zu helfen, die merkwürdige 
Symbolik der Numerologie zu verstehen, die der Meister und die Drillingsmönche 
verwendeten, als sie mir die Geschenke überreichten.  

„Ihre Zahlenkunde ist genial!“, rief er aus. „Und wirklich einfach zu verstehen. Hör dir 
das an: ‚Fünf durch Drei und Drei durch Fünf’. Das bedeutet ‚Entwicklung durch 
Entfernung und Entfernung durch Entwicklung’. Verstehst du?“ 
„Nein, versteh ich nicht“, gab ich zu. 

„Wirklich nicht? Also, wie ist das: Entwicklung findet statt, weil jemand sich von der 
Illusion verabschiedet hat und zur Wahrheit gelangt ist – UND – sich von der Illusion 
verabschieden und zur Wahrheit kommen geschieht, weil jemand angefangen hat, sich zu 
entwickeln.“ 

„Oh“, sagte ich. „Jetzt verstehe ich. Das geschieht sozusagen zur gleichen Zeit und jedes 
Ereignis löst das andere aus?“ 
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„Richtig“, nickte er. 
„Und was ist mit dem anderen Geschenk, das sie mir gegeben haben?“ 

„Das ist auch leicht. ‚Sieben durch Fünf und Fünf durch Sieben’ bedeutet ‚Leben, das 
gleich Liebe ist, durch Entwicklung und Entwicklung durch Leben gleich Liebe’.“ 

„Ja?“ 
„Leben empfangen, das gleichzusetzen ist mit Liebe, geschieht durch den Entwicklung – 
UND – Entwicklung geschieht, weil Leben empfangen wurde, das der Liebe gleicht.“ 
„Weißt du“, sagte ich nach einer Pause, „das hört sich alles verblüffend an, da stimme ich 
zu. Aber für mich ist es immer noch ein Haufen mystischer Unsinn. Besonders da ich 
keine Ahnung habe, was ‚Leben ist gleich Liebe’ sein soll. Und doch werde ich das 
weiter verfolgen. Und wenn nur, um herauszufinden, wer der Meister wirklich ist und wie 
weit ich bei diesem verrückten, hörst du? – verrückten Abenteuer gehen kann. Und 
darauf trinke ich!“ 
Ich stieß recht heftig mit ihm an, was eine interessante Wein- und Wasserpfütze auf dem 
mangofarbenen Tischtuch erzeugte.  
Der Bart, der an dem Kellner hing, war mehr als verständnisvoll und John gab ihm ein 
ziemlich fettes Trinkgeld.  
Dann riefen sie ein Taxi für uns. John entschloss sich, mit mir zu fahren, um sicher zu 
gehen, dass ich ohne unerwartete Zwischenfälle nach Hause kam. Und da waren auch 
keine. Außer, dass ich dem Fahrer freudig erzählte, dass, seit Leben gleich Liebe ist, 
niemand mehr Geld bräuchte, um ein Taxi zu bezahlen. Der Fahrer bestand darauf, 
bezahlt zu werden und öffnete solange die Tür nicht, bis er seinen Schein in der Hand 
hatte.  
 

Das Heiligtum 
Ich fand meinen „Zufluchtsort“ am nächsten Tag. Einfach so, ganz leicht.  
Ein bezahlbares Appartement in einer annehmbaren Nachbarschaft oder in der City von 
Toronto zur Miete zu finden ist fast unmöglich. Genauso wie in New York oder Los 
Angeles sind die Lebenshaltungskosten in Toronto richtig hoch.  

Die Großstädte Nordamerikas sind wirkliche Riesen. Weil die Menschen hier ziemlich 
oft ihre Jobs wechseln, müssen sie somit auch oft umziehen, denn sonst fänden sie nicht 
so leicht und nicht rechtzeitig Arbeit. Vermieter wissen sehr wohl um diese Tatsache, 
also erhöhen sie die Mieten einmal im Jahr und manchmal sogar noch öfter, wenn 
beispielsweise eine Wohnung erneut vermietet wird. Das 
Resultat ist, dass das Wohnen und Mieten in diesen großen Städten extrem teuer ist.  
Aber ich hatte Glück! Ich telefonierte mit einigen Leuten, die Appartements zu vermieten 
hatten und sah mir eins am Nachmittag an. Und da war es – mein „Heiligtum“, mein 
„Zufluchtsort“.  
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Es lag im zweiten Stock eines charmanten alten Gebäudes, das nur drei Stockwerke hatte, 
direkt in der Stadtmitte, in einer erstaunlich ruhigen Straße, die mit hohen Bäumen und 
einem winzigen Park verziert war. Das ansprechende, obwohl hier und da etwas schäbige 
Einzimmerappartement hatte etwas antik wirkende dunkle Türrahmen und große Fenster. 
Die weißen Wände waren ein schöner Kontrast zu dem dunklen Holz, und der 
Marmorfußboden gab dem ganzen ein gemütliches Gefühl. Es war wirklich ruhig dort, 
friedlich. 
Ich liebte es! Und ich bekam es. Ich weiß nicht, warum sie sich für mich entschieden, 
denn es waren noch mehr als zwanzig andere Leute, die sich um die Wohnung bewarben 
und die meisten vor mir.  Ich glaube, die Hausverwalterin mochte mich. Es war der letzte 
Monat, in dem sie in diesem Gebäude arbeitete, weil sie dann einen besseren Job antreten 
würde. Sie gab mir mein „Heiligtum“, meinen Zufluchtsort. 

Ich hatte Angst. Ich hatte noch nie zuvor alleine gelebt. Mein Mann war immer in 
meinem Leben gewesen. Ich hatte ihn mit achtzehn geheiratet. 

Über die Jahre hatte ich gelernt, was es bedeutete, Jacob zu lieben und für ihn zu sorgen. 
Er fühlte sich solide an. Und wir hatten eine Menge guter Zeiten zusammen erlebt. 

Aber irgendwie, irgendwo unterwegs hatten sich unsere Wege getrennt. Keine 
gemeinsamen Ziele mehr, keine gemeinsamen Träume. Wohin ich jetzt ging, konnte er 
mir noch nicht folgen und unser Band war zerbrochen. Oder vielleicht hatte der Bruch 
schon begonnen, als ich professionelle Schauspielerin werden wollte und er nicht 
verstand, warum ich es werden musste. Ich konnte nicht mit jemandem zusammen leben, 
der meine Träume nicht unterstützte. Damals nicht und heute auch nicht. Selbst wenn die 
neuen Träume noch sehr nebulös waren, gerade im Entstehen begriffen. Selbst wenn ich 
nicht recht wusste, was auf mich zukam, war es doch stärker als alles, was vorher war. 
Ich konnte es tief in meiner Seele spüren. 
Was immer mich antrieb, es war stärker als meine Angst vor dem Unbekannten. Ich 
verließ meinen Mann und musste wirklich gehen.  
Matthias, der inzwischen dreizehn war, sollte das ganze kommende Jahr bei seinem Vater 
bleiben. Wir hatten alle entschieden, dass das so das Beste wäre. Mein Mann brauchte ihn 
mehr, als ich und mein Sohn wusste, dass das für mich in Ordnung sein würde. 

Ich ging einige Zeit nicht in den alten Tempel zurück. Ich packte, weinte und schwieg. 
Irgendwie wusste ich, dass der Meister verstehen würde und mir meine Abwesenheit 
vergab... 
Jacob fuhr einen gemieteten, weißen Kleinbus zu meinem neuen Appartement. Wir 
sagten beide nichts, unsere Blicke waren fest auf die mit dem letzten Februarschnee 
bedeckte Straße gerichtet. Grauer, trauriger Schnee.  

Ich hatte nicht viele Sachen, ich wollte mit leichtem Gepäck reisen und ganz neu 
anfangen. Ich wollte keine von den Möbeln, die wir zusammen besessen hatten, keine 
Erinnerungen.  
Er brachte meine Sachen ins Haus. „Möchtest du, dass ich bleibe und dir ein bisschen 
helfe?“, fragte er.  
„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. 
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Wir schauten uns wortlos an.  
„Weißt du, vielleicht ist es nur für eine Weile.“ Ich versuchte uns beide zu trösten. 
„Vielleicht komme ich zurück. In einem Jahr oder so...“. 
„Nein. Du kommst niemals wieder“, sagte er. 

Er ging und ich weinte stundenlang. Ich schlief zwischen den Kartons mitten auf dem 
Fußboden ein. 

Am nächsten Tag ging ich nach Möbeln suchen. Da war eine Anzeige in der Zeitung, die 
für den schnellen Verkauf antiker Stücke und gebrauchter Möbel warb. Ich bekam alles 
am nächsten Morgen für fast nichts. Das schönste Stück war das Bett, über hundert und 
achtzig Jahre alt aus Eiche, am Kopf- und Fußende mit geschnitzten Eichenblättern 
geschmückt. Dazu gab es eine passende Kommode mit sechs Schubfächern, obwohl ich 
das Bett viel schöner fand. Ferner waren da ein großer, marineblauer Wollteppich in 
gutem Zustand, ein khakifarbenes Plüschsofa, dazu ein kleiner Armsessel, ein Couchtisch 
aus Ahorn und drei passende Bücherregale. Ich erstand einen dazu passenden Esstisch 
aus Ahornholz mit vier Stühlen, den ich sowohl als Schreibtisch als auch als Esstisch 
benutzen wollte. Ein paar Tiffany Stehlampen bekam ich gratis dazu. Ich fand, das ganze 
war ein ziemlich großes Geschenk!  
Immer noch still und manchmal in Tränen richtete ich mich in meinem „Heiligtum“ ein 
und bereitete mich auf mein neues Leben vor. In fünf Tagen hatte ich es geschafft. In 
dieser Zeit sah ich niemanden und wollte auch nicht telefonieren. Ich wollte schweigen 
und alleine sein. 

*** 

Ich lag auf dem Rücken und schloss die Augen. Es war früh am Morgen. Ich hatte in der 
Nacht kaum geschlafen und war mit dem Einrichten der Wohnung in der Dämmerung 
fertig geworden. Dann badete ich lange und aß anschließend einen Toast. Nun lag ich 
flach auf den Decken meines antiken, neuen Bettes. Die Wände des Appartements waren 
noch kahl und ich wollte selbst ein paar Ölbilder malen. Später.  
Ich füllte meine Lungen mit Atem, füllte meinen Geist mit Frieden. Der stille 
Februarmorgen begann davon zu segeln.  
 

Die Mächte 
„Willkommen, Tochter“, sagte der Meister. Und wieder saß ich ihm gegenüber in der 
Kammer der Sieben Mächte, in dem uralten Tempel. Ich schaute in sein altersloses 
Gesicht, das von der brennenden Öllampe angestrahlt war. Seine Gegenwart beruhigte 
mich. Ich er 
kannte, dass noch ein anderes Gefühl in mir aufstieg. War es Hoffnung? 

Ich wollte ihn über mein Leben befragen. Ich wollte ihn fragen, wie ich mit all den neuen 
Ereignissen umgehen sollte, aber plötzlich entschied ich mich dagegen. Denn hier, in der 
Kammer der Sieben Mächte, war nichts mehr von Wichtigkeit, nichts hatte irgendeine 
Bedeutung. 
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Ich konzentrierte mich auf den ersten bedeutsamen Gedanken, der mir in den Kopf kam. 
„Entwicklung“, sagte ich langsam.  

„Ja“, sagte er Meister. „Du hast es richtig erkannt.“ 
„Warum Entwicklung?“, fragte ich. 

„Es ist die zweite Macht, die die Welt erschafft“, sagte er. „Entwicklung ereignet sich als 
eine natürliche und harmonische Evolution.“ 

Ich verstand nicht. Es hörte sich zu einfach an. 
„Wenn etwas das Universelle Recht durchdringt, findet auf harmonische, natürliche 
Weise ein Fortschritt statt. Und diese Fortschritt ist wahrer Entwicklung“, erklärte der 
Meister. „Entwicklung wird durch die Nummer Fünf symbolisiert, wie du schon weißt.“ 

„Fünf“, wiederholte ich.  
„Ja. Ferner wird Entwicklung als die harmonische und natürliche Evolution zur 
Grundlage für die nächste Stufe der Erschaffung der Welt. Und diese Stufe wird 
Entfernung genannt“, sagte der Meister.  

„Halt mal“, sagte ich. „Wir haben vorher schon über Entfernung gesprochen.“ 
„Das ist richtig“, sagte er.  

„Und du sagtest, sie werde von der Zahl Drei repräsentiert.  
„Ja, das hab ich gesagt.“ 

„Und wenn du sagst, Entfernung sei die nächste Stufe in der Erschaffung der Welt, dann 
muss sie die Dritte Macht sein, richtig?“ 

„Es ist die Dritte Macht, aber das ist nicht das heutige Thema“, sagte der Meister.  
„Warte mal.“ Ich gab nicht auf. „Entfernung ist die Dritte Macht und hat die Drei als 
Symbol. Warum wird dann die Zweite Macht, Entwicklung, von der Fünf und nicht von 
der Zwei symbolisiert?“ 

„Die Bedeutung der Zahlen in der Symbolik unseres Tempels ist nicht gleichzusetzen mit 
der Reihenfolge der Mächte“, erklärte er. „Obwohl Entfernung die Dritte Macht ist, und 
obwohl sie durch die Drei symbolisiert wird – ist das nicht immer so. Wie ich dir schon 
vorher gesagt habe, stehen die Zahlen in der Numerologie unseres Tempels für die 
Qualität der Energien und des Prozesses, der stattfindet. Das ist alles.“ 
„Das ist alles“, wiederholte ich und tat einen tiefen Atemzug. „Ich möchte aber sicher 
sein.“ 
„Richtig“, sagte er. „Du musst nicht alles auf einmal herausfinden“, fügte er hinzu. 
„Nimm es einfach so, wie es ist: die Zahlen stehen für die Energien und Prozesse, in die 
jede Macht involviert sind. Das ist alles, was du fürs erste wissen musst.“  

„Alles klar, alles klar”, sagte ich und setzte mich auf den Steinfußboden. 
Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann setzte er sich auch. Wir sahen uns einen 
Moment lang in die Augen. 
„Dann ist Entwicklung...?“ 
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„Entwicklung, die zweite Macht wird symbolisiert durch die Zahl Fünf“, wiederholte er 
geduldig. 

„Entwicklung, die Zweite Macht, die Nummer Fünf.“ Ich prägte mir die Botschaft ins 
Gedächtnis ein. Ich zeigte zu den grauen Figuren. „Ich verstehe, dass die zweite Statue 
auf der rechten Seite den Fortschritt der Guten repräsentiert. Was ist dann mit der linken 
Seite?“, fragte ich forschend. 

„Ich sagte dir schon, wie wichtig das Gleichgewicht zwischen den Mächten ist, die die 
Welt kreieren“, sagte er geduldig. „Keine dieser Statuen hier symbolisiert das ‚Böse’ und 
keine das ‚Gute’. Das sind nur Konzepte. Die zweite Statue auf der linken Seite steht 
auch für Entwicklung. So funktioniert das nach dem Universellen Recht.“ 

„Willst du sagen, dass beide, Gut und Böse, gleichermaßen Fortschritte machen müssen, 
damit die Balance aufrecht erhalten werden kann?“, sagte ich nach einer langen Pause.  

„Vergiss das Konzept von ‚Gut’ und ‚Böse’“, sagte er. „So etwas gibt es nicht. Alles was 
da ist, ist die Erscheinungsform der Höchsten Schwingung, die du Gott nennst, und 
manche Göttin. Die Höchste Schwingung (Gott/Göttin) zeigt sich als Geist und als 
Materie, wie du es nennst. Die Höchste Schwingung ist der Ursprung von Geist und 
Materie.“ 
Ich hörte weiter zu. Er hatte mit Sicherheit meine volle Aufmerksamkeit. Meine 
katholische Erziehung war weit davon entfernt, Gott zu prüfen, ihm verschiedene Namen 
zu geben oder seine Natur zu erklären. Gott existierte einfach. Er tat, was ihm gefiel. Wir 
mussten gut sein, um in den Himmel zu kommen. Das war alles.  
Was nun der Meister sagte, war etwas Neues. Und ich war immer neugierig, wenn es um 
Neues ging. 
„Während der Manifestation werden noch andere Energien erschaffen“, fuhr der Meister 
mit seiner Erklärung fort. Stell dir eine kleine Explosion in der Luft vor. Die Explosion 
setzt die Luft in Bewegung, die Energie der Luft verändert sich, vibriert und du hörst den 
Donner grollen. Es gibt jetzt mehr Vibrationen, mehr Energie in der Luft.“ 
„Es ist wie ein kleiner Urknall“, unterbrach ich. „Genau wie der Urknall, der diese 
Wellen verursachte, die Energieringe, die sich ausbreiten.“ 
„Ja“, nickte der Meister. „Diese Energiewellen sind Nebenprodukte der Manifestation. 
Sie vibrieren vor Liebe für den Erzeuger, der die höchste Schwingung ist und für die 
Manifestation. Einige jedoch vibrieren mehr in Liebe zu dem Geist und andere mehr für 
die Materie. Du neigst dazu diejenigen Energien, die in Liebe zu dem 
Geist vibrieren, ‚Gut’ zu nennen. Und diejenigen, die in Liebe zur Materie vibrieren, 
‚Böse’.“ 
Während ich ihm zuhörte, fühlte ich, dass sich in meinem Inneren etwas verschob, als ob 
jemand ein großes Fenster öffnete und frische Luft strömte herein. Jahrhunderte von 
Schmerz, verursacht durch Verdammen, Verfolgung und endlose Schlachten im Namen 
des ‚Guten’ flossen rasch durch meinen Geist. Ich stellte mir den Schmerz derer vor, die 
darin verstrickt waren und ihre Verwirrung. 
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Geist und Materie haben den gleichen Stellenwert im Herzen Gottes – dachte ich. Aber 
verschiedene Institutionen und viele Menschen entschieden, alles, was mit Materie zutun 
hatte, zu verdammen. Und sie glaubten, dass nur das heilig ist, was mit dem Geist zu tun 
hat. So nahm der Krieg zwischen ‚Gut’ und ‚Böse’ seinen Anfang in den Köpfen der 
Menschen. Warum glauben wir, dass nur die Seele, nicht aber der Körper heilig ist? 
Warum glauben wir, dass das Leben zu lieben eine Sünde ist und niemals zu der anderen, 
der besseren Welt führen kann? Und was haben die Institutionen davon, wenn sie uns das 
weiter glauben machen?  

„Was genau repräsentieren die Statuen, wenn nicht gut und böse?“, sagte ich laut. 
„Es gibt ein Muster, in dem sich die Manifestation ereignet. Es sind Kräfte in dieser 
Manifestation involviert. Diese Kräfte sind die Sieben Mächte, die die Welt erschaffen 
und die Statuen repräsentieren sie.“ 

Ich schaute die Figuren auf der rechten Seite an. „Also symbolisieren die Statuen auf der 
rechten Seite die Kräfte, die eingebunden sind in Gottes Manifestation des Geistes.“ 

„Das ist richtig“, versicherte er, „sie repräsentieren die Mächte, die die Welt auf der 
Ebene des Geistes erschaffen. Und die auf der linken Seite diejenigen Mächte, die die 
Welt auf der Ebene der Materie erschaffen.“ 
Ich versuchte eine ganze Weile, das, was er gerade gesagt hatte, zu verarbeiten. Dann 
stand ich auf ging zu den Statuen. 
Mächte, die die Welt erschaffen, – wiederholte ich in Gedanken – sind die Kräfte, die 
eingebunden sind in Gottes Manifestation des Seins... 
„Und du nennst das ‚Geist’ und ‚Materie’“, sagte der Meister, als beende er meine 
Gedanken.  
Ich drehte mich rasch um und stellte fest, dass er direkt hinter mir gestanden hatte.  

„Hörst du meinen Gedanken zu?“ 
Er lächelte. „Nein, aber ich kann sie trotzdem hören.“ 

„Ich mag nicht, wenn du meine Gedanken hörst“, sagte ich. 
„Nur wenn du Grund hast sie zu verstecken.“ Er schaute mir geradewegs in die Augen.  

„Ich hab eigentlich keinen Grund, aber ich möchte meine Privatsphäre. Ich möchte meine 
Gedanken für mich behalten.“ 

Ich fuhr fort ihm fest und herausfordernd in die Augen zu sehen.  
„In Ordnung“, er lächelte wieder, „das können wir arrangieren.“ 

„Danke“, nickte ich. 
Ich ging langsam hinüber zu den Statuen auf der linken Seite. Der Meister kam auch 
näher und stand neben mir. Schweigend betrachteten wir ihre steinernen Gesichter.  
Ich grübelte immer noch über seine Definition von dem nach, was wir „böse“ nennen: die 
Energien, die in Liebe für die Materie vibrieren. Ich hatte noch nie so etwas gehört. 
Etwas, das größer war als meine Wahrnehmung der Welt, begann sich in meinem Geist 
zu öffnen.  
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„Die zweite Statue hier“, fuhr der Hohepriester fort, „steht für die natürliche und 
harmonische Evolution von Materie, die Entwicklung der Materie, während wir auf der 
rechten Seite die geistige Evolution, den natürlichen und harmonische Entwicklung des 
Geistes haben.“ 

Ich berührte langsam die graue Statue, die die Entwicklung der Materie symbolisierte. 
Bewegungslos, mächtig gingen Kraft und Autorität von ihr aus. 

„Materie“, sagte ich. „Gott manifestierte Materie.“ 
Ich ging zu den Figuren auf der rechten Seite und berührte die zweite auf der Seite. 

„Geist. Diese hier stellt den Fortschritt des Geistes dar. Gott hat beides erschaffen, 
Materie und Geist.“ 

„Materie und Geist sind lediglich eure Konzepte, eure Definition“, sagte der Meister.  
Ich schaute schnell zu ihm hinüber. „Was meinst du damit: Materie und Geist sind nur 
meine Definition?“ 
Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist noch eine Weile nicht bereit für eine solche 
Lektion, vertrau mir. Diese Lektion bekommst du später.“ 
Ich nickte. Auf einmal fühlte ich mich müde. Die Kammer der Sieben Mächte schien sich 
unter meinen Füßen zu drehen. Ich schaute hinunter auf meine goldenen Fußkettchen.  
„Sie sind wirklich hübsch“, sagte ich. „Danke.“ 

„Es ist Zeit für dich, zurückzukehren“, hörte ich den Meister sagen. „Wir werden diese 
Stunde später fortsetzen.“ 

„Du hast mir nie deinen Namen gesagt“, sagte ich, bevor ich ging. 
Er sagte etwas, das ich nicht ganz verstand. 

„Rhami-yata“, wiederholte ich seinen Namen. „Das klingt sehr schön. Was bedeutet 
das?“, fragte ich.  

„Das Ende des Traumes“, sagte der Meister. 
*** 

Ich fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf und wachte erst Stunden später auf. Es war 
schon dunkel und der Mond schien in mein Schlafzimmer. Ich konnte nicht glauben, dass 
ich fast den ganzen Tag geschlafen hatte.  
Ich stand auf und wanderte durch mein Appartement. Hier und da berührte ich meine 
neuen Möbel, die sich im Mondlicht aalten.  
Das ist also die materielle Welt – sagte ich mir. Und hier bin ich, alleine und es ist 
dunkel. 
Ich schaute aus dem Fenster und bemerkte, wie erstaunlich ruhig diese kleine Straße in 
der Innenstadt war. Direkt im Herzen von Toronto. 
Ich wurde aufgefordert, hier zu leben, – dachte ich – und die nächsten sechs Monate in 
Trance zu verbringen, von einem Meister Lektionen zu empfangen, der nicht einmal 
einen materiellen Körper besaß, den ich irgendwie zu ordnen konnte. Und der mir erzählt, 
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dass Gut und Böse lediglich meine Auffassung sind... Bin ich durchgedreht?! Was mache 
ich da mit meinem Leben?! Oh Gott, wenn du mir jetzt nicht hilfst, ende ich tatsächlich 
im Irrenhaus.  
Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Ich fand keine Flasche, in der noch 
Wasser war und so durstig wie ich war, füllte ich mir ein Glas kaltes Wasser direkt aus 
dem Wasserhahn.  

Also – dachte ich aufsässig, und schaute das Glas an. Wenn es nichts gibt, das wirklich 
böse ist, kann mir das Wasser aus der Leitung auch nicht schaden! 

Ich trank aus und machte die Lichter an. Zu hell – ich knipste sie schnell wieder aus. Das 
Mondlicht war genug.  

Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich in meinen khakifarbenen Plüschsessel. Der 
weiche Stoff fühlte sich tröstlich an und erinnerte mich an Teddybären. Ich habe immer 
Teddybären gemocht und manchmal sah ich sie verlassen und vergessen. Man hatte sich 
ihrer entledigt, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden.  

Es sollte vielleicht einen Schutzraum für verlassene Teddybären geben – dachte ich. So 
etwas verdienen sie nicht, dafür, dass sie immer loyal und geduldig waren.  

Das Telefon stand vor mir auf dem Couchtisch. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in mir 
hoch. Angst? Einsamkeit? Ich schaute das Telefon an und wusste nicht, ob ich 
telefonieren sollte.  
Und dann klingelte es. „Gehst du schon ans Telefon?“, fragte John. 

„Nein“, sagte ich, „aber es ist gut, dass du anrufst.“ 
„Wie geht es dir da drüben?“, fragte er.  

„Ich sitze im Dunkeln und habe ein merkwürdiges Gefühl im Bauch.“ 
„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.  

„Ich habe gerade geschlafen. Fast den ganzen Tag. Es war gut.“  
Ich erzählte ihm von der Lektion und sprach über meine Ängste. 

„Er sagt, dass Gut und Böse nur mein Konzept sind. Auch Geist und Materie sind nur 
mein Konzept.“ Ich war froh meine Zweifel teilen zu können.  

„Bist du bereit die Tatsache zu akzeptieren, dass es tatsächlich noch etwas anderes zu 
erforschen gibt außer deinen alten Vorstellungen und Standpunkten?“, fragte er.  

Einen Augenblick schwieg ich. Und er wartete geduldig. Ja, ich wollte wirklich Neues 
erforschen. Das Alte hatte mir nicht geholfen. Definitiv.  

„Was, glaubst du, soll ich denn machen?“, fragte ich. 
„Ich glaube, die Wahl hast du schon getroffen“, sagte er.  

In dieser Nacht ging ich auf einen langen Spaziergang. Es war sehr spät, aber die Straßen 
in der Innenstadt waren belebt.  

So viele Menschen sind noch unterwegs – dachte ich. Ich ging schnell ohne rechts und 
links zu sehen. Ich war ein bisschen ängstlich, fühlte mich unwohl. Ich hatte so viel über 
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Kriminalität in nordamerikanischen Städten gehört. Naja, die Geschichten bezogen sich 
mehr auf New York als auf Toronto, aber die Angst war die gleiche. Ich brauchte jedoch 
wirklich ein bisschen Bewegung und frische Luft. Niemand hielt mich auf oder sprach 
mich an und ich dachte, dass ich Glück gehabt hatte.  

Meine Gedanken wanderten bald zu meinem Sohn. Ich stellte ihn mir vor, wie er zu 
Hause bei seinem Vater war, friedlich schlafend. Ich wusste, Matthias ging es gut. Schon 
in sehr jungen Jahren hatte er sich daran gewöhnt, dass ich lange abwesend war. Mein 
damaliger Schauspieljob mit einem Puppentheater verlangte, dass ich oft und lange von 
Familie und Freunden getrennt war.  
Ich ging mehrmals um den Block, bis ich ein angenehmes Gefühl von Befriedigung in 
meinem Körper spürte. Ich merkte, dass ich bereit war, umzukehren und lief die Treppe 
hinauf. Ich griff nach meinen Schlüsseln und dachte, wie gut es doch sei zurück zu sein, 
sicher in meinem Rückzugsort.  
Ich schloss die Tür hinter mir, stand bewegungslos da und spürte dem Moment nach, den 
mein neues Zuhause in mir hinterließ. Ich hatte nie alleine gelebt und wusste nicht, was 
mich erwartete, wie ich mich in dem leeren Raum integrieren sollte. Dann merkte ich, 
dass es gar kein leerer Raum war. Er war vielmehr mit meiner Anwesenheit angefüllt. 
Zum ersten Mal wurde mir klar, dass es möglich ist, seine eigene Anwesenheit zu spüren. 
Da war noch etwas, das ich spüren konnte, aber ich konnte nicht den Finger drauflegen.  
Ich ging ins Schlafzimmer und da konnte ich es noch stärker empfinden. Plötzlich wusste 
ich, was es war. Es war die Anwesenheit des Meisters, die ich spürte. 
Ich setzte mich aufs Bett und schloss die Augen. Mir wurde klar, dass ich den Geruch des 
Tempels wahrnehmen konnte. Die brennende Öllampe, das heilige Öl, die knisternde 
Luft der alten Welt. Ich fühlte die Gegenwart der anderen Priester, vielleicht meditierten 
sie irgendwo in einem der vielen Räume des Tempels. Ich öffnete schnell die Augen. 
Meine Wohnung war nun zum Teil des Tempels geworden.  

Hmmm, allein zu sein ist nicht das Schlechteste – dachte ich. Überhaupt nicht. Ich 
dachte, ich würde verrückt werden. Aber es war wirklich ein angenehmes Gefühl.  

Ich schlüpfte unter die Decke und atmete langsam, indem ich versuchte mich zum 
Einschlafen zu zwingen, es koste, was es wollte. Ich wollte mich wieder zurück in den 
natürlicheren Rhythmus von Schlafen und Wachen zurückzwingen. Ja, der 
Nachtspaziergang war aufregend, aber die Nacht fühlte sich zu gefährlich an, um auf der 
Straße zu sein. 
Ich wachte ein paar Stunden später wieder auf, vollständig erholt und gestärkt. Nun 
wusste ich, ich konnte mit der Trance umgehen, den Lektionen, dem ganzen Wahnsinn, 
der mir da passierte. Ich plante kein gesellschaftliches Leben. Tatsächlich wollte ich auch 
gar keins. Ich fühlte, dass mich das nur von meiner Arbeit mit dem Meister abhalten 
würde. Und dafür wollte ich meine ganze Aufmerksamkeit behalten. Ich hatte schon 
immer daran geglaubt, dass alles was wert war, getan zu werden, auch den vollen Einsatz 
wert war – oder es lohnte nicht der Mühe. 

„Ja! Lass uns dieses Mal verrückt werden. Warum nicht?“, murmelte ich meinem 
Spiegelbild zu, während ich mir die Zähne putzte. 
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